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Die handelnden Personen sind - wie die Handlung selbst - frei erfunden.


Ähnlichkeiten sind zufällig und nicht gewollt.




Folgenden Personen gilt mein herzlicher Dank für ihre Anregungen,


für fachlichen Rat in medizinischen, kriminaltechnischen,


stilistischen


und strukturellen Fragen:


Meinem Bruder Dr. Hannes Domberg,


meiner Tochter Jana Domberg,


meinem Schlaraffenbruder Dr. Wolfgang Bruckschlegl,


und meinem Freund Ulrich Ostermann.


Sollte dieses Buch also schwerwiegende Fehler enthalten,


ist es womöglich ihre Schuld oder die Phantasie ist mit mir


durchgegangen!


Den Umschlag hat


mein Enkel Robin Domberg gestaltet.


Dafür danke ich ihm ganz herzlich!




Prolog


Tiefschwarz ist die Nacht an diesem Donnerstag Ende November. Wolkenfetzen geben nur ab und zu die Sicht auf ein winziges Stückchen Himmel und ein paar vereinzelte Sterne frei. Der Winter in diesem Jahr folgte fast übergangslos auf die spätsommerlichen Tage im Oktober und Anfang November.


Ein erbarmungsloser Ostwind treibt nun bösartig, bitterkalt und bis jetzt noch schneelos diesen Winter vor sich her.


Fast scheint es als greife der Wind in dieser Nacht besonders hart an; zerrt und rüttelt, lässt dann kurz nach, um gleich darauf mit neuer Wucht seine Wut an den alten Obstbäumen auszuleben, die die einsame Landstraße säumen. Sie führt von dem lebendigen und hellen Dorf hinauf auf die einsame Höhe über dem malerischen Tal des kleinen Flusses Bühler.


Der alte Apfelbaum ist in Bedrängnis, die heftigen Böen treffen ihn hart, wieder, immer wieder!


Der Widerstand erlahmt, der Baum gibt auf!


Kraaatz!


Schwer ächzend löst sich ein mächtiger Ast mitsamt der Hälfte des knorrigen Stammes und neigt sich langsam, um schließlich mehrfach noch wippend und zitternd auf den Asphalt zu schlagen.


Die Straße ist unterhalb ihres Scheitelpunktes blockiert.


Triumphierend peitscht die nächste Bö die ersten weißen Flocken über ihr zerstörerisches Werk.


Es ist einsam hier oben und nur der Wind heult sein garstiges Lied.


Tod am Hindernis


Die Lichter zweier Scheinwerfer bewegen sich unruhig über die schon etwas in die Jahre gekommene Straße mit ihren vielen Kurven und Schlaglöchern.


Die Lichter kommen aus Richtung Wegstetten und erfassen nach einer Linkskurve kurz vor der Kuppe unvermittelt die Blockade der Straße.


Ein dunkler Geländewagen stoppt abrupt vor der Barriere.


Die Fahrertür öffnet sich. Ein Mann steigt aus: mittelgroß, schwere Schnürstiefel, schwarze Jeans, schwarzer Pulli, schwarze Wollmütze. Er geht zu dem großen Baumteil und versucht, es auf die Seite zu drehen. Geht nicht.


Er ruft zum Wagen hin: »Heh, Bully, kumm aussi und hülf mir!«


Es klingt bayerisch.


Die zweite Tür öffnet sich, ein zweiter Mann – größer als der erste, aber fast identisch gekleidet – steigt ebenfalls aus.


Im Scheinwerferlicht tanzen die jetzt dichter fallenden Schneeflocken.


Gemeinsam versuchen die beiden Männer, das schwere Geäst beiseite zu räumen.


Vergeblich, zu sperrig, zu schwer und hat sich überdies noch irgendwo verkeilt und sitzt fest.


»Mist, verdammter!« schimpft der kleinere der beiden, der auf der Fahrerseite ausgestiegen war.


»Sag´ amal, Ferdl, hast Du koa Axt oder wenigstens a Beil oder an Spaten in Deiner Luxuskarre?« fragt der Bully genannte.


»Na, i hab´ extra alles ausg´räumt für die Tour, so war´s schließlich ausgemacht: alles leer, keinerlei Zeug mitnehmen, egal ob nützlich oder unnütz! Das war´n genau deine Worte!«


»Schon gut, aber was mach´ mer jetza? Warst du net scho mal hier, kennst dich noch aus?


Gibt´s in der Näh´ a Haus, ´n Hof, a Beiz´n, egal was, Hauptsache, wir können dort Werkzeug bekommen und den Mist hier wegräumen!«


»Ja, i war scho mal hier, is aber ewig lang her. I glaub´ oben, also vielleicht noch 300 oder 400 Meter weiter, und auf der Kuppe dann nach rechts runter, nochmal so 500 Meter, da müsst´ ´s einen größeren Hof geben. Aber jetzt ist es schon nach Elf in der Nacht, und die Bauern gehen früh schlafen!


Außerdem, wenn wir geradeaus die Straße bergab weitergehen, kommt nach fünf Kilometern unten im Tal a klaan´s Nest. Sonst gibt´s hier nix wie Gegend mit Feld, Wald und Wiesen!«


»Bist Du verrückt, fünf Kilometer – bei dem Wetter, mit den Schuhen?! Na, wir versuchen das in dem Hof, dös is immer noch weit gnug zu laufen. Die Leit krieg´n mir scho wach, verlass´ Di drauf!


Mach´ an Motor aus und nimm die Knarren mit!«


Ferdl, der Fahrer, tat wie ihm geheißen, schaltet noch die Warnblinkanlage ein, holt die Jacken und greift sich die zwei handlichen Maschinenpistolen vom Boden hinter den Sitzen.


Dann machen sie sich auf den Weg die Straße hinauf bis zur Kuppe.


Es ist stockdunkel, der Wind macht noch immer dicke Backen und stößt Kälte aus.


Und diese Kälte springt die Männer sofort an, dringt durch ihre kurzen und kaum wärmenden Jacken, beißt sich durch das Leder ihrer Schuhe, lässt die Finger um die eiskalten Waffen erstarren.


Da!


Wieder durchschneidet Scheinwerferlicht die Nacht und leuchtet himmelwärts. Ein Auto kommt ihnen auf der anderen Seite entgegen, noch ist es unterhalb der Kuppe. Es kommt vom Tal, von Bühlerzell, herauf.


Die beiden Männer haben auf ihrer Seite die Höhe fast schon erreicht.


»Waffen verstecken!« ruft der Große und schiebt die MP 7 unter den Mantel. Der Fahrer hat seine Waffe neben sich in den Graben gelegt.


In dem Moment erscheint das Auto, langsam, auf dem Scheitelpunkt der Straße, die Scheinwerfer erfassen die beiden Männer, die winkend am Straßenrand stehen.


Das Fahrzeug hält an, eine Scheibe gleitet lautlos herab.


Der Fahrer fragt: »Was ist los? Kann ich helfen?!«


Ferdl antwortet:


»Weiter unten liegt a Baum über d´ Straßn und wir kommen nicht vorbei. Und Sie kommen da auch nicht durch, das ist ein Mordsding! Habt´s vielleicht a Werkzeug dabei, a Beil, a Sägen oder irgendetwas, womit mer das Teil hinmachen kann?«


»Mann, das ist Glick: Habe eine Säge dabei, sogar Motorsäge! Also, ich denke, ich fahr´ da jetzt runter, Sie kommen nach, müssen leider laufen, Sitze alle belegt, kann niemand mitfahren, sorry!«


Der Wagen fährt nun über die Kuppe zum Hindernis, Bully und Ferdl drehen um und gehen dem Auto hinterher.


Das Schneetreiben wird heftiger.


Der Wind hat nicht nachgelassen.


Die Männer aus dem Geländewagen, Bully und Ferdl, gehen zu ihrem Fahrzeug, legen unauffällig die Maschinenpistolen in den Wagen zurück und schalten dann das Licht ein.


Das abgebrochene Baumstück wird nun von beiden Seiten von den Scheinwerfern angeleuchtet, so wird auch erkennbar, was für ein enormer Brocken sie hier am Weiterfahren hindert.


Der hinzu gekommene Wagen, ein silberfarbener 5er-BMW, steht vor dem Hindernis mit geöffneter Kofferraumklappe. Der Fahrer hebt eine Motorsäge aus dem Kofferraum und versucht sie zu starten.


Wieder und wieder. Nichts tut sich. Und noch ein Versuch. Vergeblich.


»Habt´s überhaupt an Sprit drin?« fragt Ferdl.


Ärgerlich antwortet der Gefragte: »Ja, was denn, ich bin doch kein Idiot! Geben wir mal paar Minuten in Ruhe, vielleicht sie nur abgesoffen!«


Der Mann hat einen Akzent, könnte slawisch sein.


Ferdl hält den Mann für einen Tschechen.


Die drei Männer stehen unschlüssig und untätig in der eisigen Kälte, hin und wieder schlagen sie die Arme um den Körper, um das Blut schneller zirkulieren zu lassen.


Nie wird man erfahren, was Ferdl getrieben hat, ohne jeden erkennbaren Anlass plötzlich die hintere Tür des BMW aufzureißen.


Das dumpfe »Plopp« der schallgedämpften Pistole ist kaum zu hören. Der neugierige Ferdl dreht sich langsam um die eigene Achse, schlägt seltsam verrenkt auf die Straße, und beendet mit einem Stöhnen sein irdisches Dasein.


Bully hat sofort begriffen, was da passiert ist und springt wie elektrisiert auf den Mann mit der Motorsäge zu, um ihn vor sich ziehen und wie ein Schutzschild zu benutzen.


Der aber macht einen Schritt zur Seite und Bullys Angriff misslingt.


Aus dem Auto kommt erneut ein »Plopp«, ohne dieses Mal etwas zu treffen, denn Wind, Schnee, Lichtverhältnisse und Bully´s Bewegungen verhindern ein genaues Zielen.


Aber der Tscheche mit der Säge hat diese auf einmal starten können, läuft damit auf Bully zu, und versucht mit dem rasend rasselnden Schwert dessen Körper oder Gesicht zu erreichen.


In Panik versucht Bully zum Jeep zu gelangen, schafft es gerade noch, kann auch die Tür öffnen, da macht es ein drittes Mal »Plopp« und er wird wie von einer unsichtbaren Faust gestoppt.


Neben der geöffneten Wagentür sackt der schwere Körper in sich zusammen und kippt auf den eisigen Asphalt.


*


Stille.


Der Wind tobt über die inzwischen weiß überpuderten Wiesen und Felder, faucht Schnee in die Wälder.


Zwei weitere Männer haben inzwischen den BMW verlassen. Beide zwischen 1,75 und 1,85 Meter groß und schlank.


Die Männer tragen Jeans, weiße Hemden, dazu Pulli oder Strickjacke. Alle drei stecken in Daunen-Anoraks, sie haben volles Haar, Hüte oder Mützen tragen sie nicht.


Miteinander gehen sie nun das Baumhindernis an.


Die Motorsäge frisst sich lautstark kreischend in das Holz, in zwanzig Minuten ist das Geäst zerlegt.


Einer inspiziert dann den Geländewagen der beiden Toten, entdeckt dabei die Maschinenpistolen und ruft:


»No da! Schau an, schau an, was haben wir denn hier?! War gut, dass wir waren schnell und haben sie erledigt. Sonst vielleicht andersrum gelaufen.«


Der Akzent ist unverkennbar tschechisch.


Der Fahrer des BMW ruft den beiden anderen zu: »Schaut mal in Taschen nach, was für Vögel wir geschickt in äwige Jagdgrinde. Und schnell, prosim, wird Zeit, dass wir wegkommen! «


Geschickt werden die Taschen der Toten abgetastet und geleert. Papiere, Brieftaschen, das Münzgeld und was sich sonst in Männertaschen befindet, wandert in einen Jutebeutel, und der wiederum landet auf der hinteren Sitzbank des BMW.


Der Jeep wird auf Hinweise auf die Fahrer oder Eigentümer abgesucht, dann das Kennzeichen abgeschraubt.


Einer öffnet die Heckklappe:


»Na prosim, da isses ja!« ruft er und zieht eine prall gefüllte, schwarze Reisetasche von der Ladefläche und verstaut sie im BMW.


Den toten Ferdl setzen sie im Jeep auf den Beifahrersitz, Bully wird auf die Rücksitze gehievt, und der Fahrer des BMW steuert den Geländewagen dann von der Straße runter in den nahen Wald.


Mit dem Sprit, den sie für die Motorsäge mitführen, übergießen die Männer den Jeep und zünden ihn an.


Eine gelbrote Stichflamme zischt zum Himmel.


Von einem der drei Männer hört man ein befriedigtes: »Gutt, ist auch erlädigt!«


Er hat das kaum ausgesprochen, klingelt sein Mobiltelefon.


»Bittä?!«


»Wo seid ihr?« fragt es aus dem Handy, »ich hab´ versucht dich zu erreichen!«


»Ah, ist egal, machen wir kleine Ausflug.«


»Wenn ihr Alleingänge macht, dann macht sie auch weiter allein, dann hab´ ich für euch nichts mehr zu tun! Ist das klar?«


»Ah, komm, war so langweilig und hat der Murat ein Tipp gekriegt, nette Sache. Sind in drei Stunden wieder zurück und basta! Reg dich nicht auf!«


»Also gut, aber von jetzt an ist Schluss damit!«


Ende der nächtlichen Konversation.


*


Es ist sehr weit draußen auf dem Land oberhalb des Bühlertals, und es ist einsam hier, niemand sieht etwas, niemand hört etwas.


Das Feuer frisst sich in die Polster, die Hitze krümmt die Verstrebungen, lässt die Scheiben platzen, der Jeep wird zum Toten-Grill.


Der Wind hat nicht aufgehört zu heulen und zu toben und immer mehr Schnee vor sich her zu treiben.


Die Männer aus dem BMW klopfen sich den Schnee von den Anoraks und schütteln ihn aus den Haaren. Sie steigen wieder ein und fahren hinunter in´s Tal in Richtung Bühlerzell.


Unterhalb der Kuppe, nach dem Abzweig nach Gerbersbronn auf der schmalen Straße, die vom Tal kommt und nach etwa 35 Kilometern die Stadt Gmünd erreicht, liegen rechts und links die Reste eines abgebrochenen Apfelbaumes von gewaltigem Ausmaß. Unweit davon steckt im Wald ein verkohltes Auto mit grausigem Inhalt zwischen zwei starken Fichten fest.


Der stetig stärker werdende Schneefall hat die Szenerie völlig mit unschuldigem, jungfräulichem Weiß bedeckt.


Gegen Morgen lässt der Wind nach, am späteren Vormittag wird er dann ganz einschlafen.


Der Wintermorgen ist kalt. Ein prachtvolles Bild zeigt sich im aufkommenden Tageslicht:


Weiche geschwungene Hügel vom Schnee vollkommen verhüllt, gerahmt oder unterbrochen von ebenfalls schneebedeckten Wäldern aus Fichten, Kiefern, Buchen, Eichen, Birken und Lärchen. Winterwunderland.


Ja, hier ist die Welt noch in Ordnung.


Bogenhausen


Eine Sechs-Zimmer-Wohnung im 4. Stock eines Appartementhauses im Münchener Nobelquartier Bogenhausen.


Das polierte kleine Messingschild verrät:


Vanessa Schaller


Innenarchitektur


Es ist 10 Uhr und der Wintermorgen ist grau.


Die junge Frau ist blond, mit allen weiblichen Merkmalen bestens ausgestattet. Sie trägt einen taubenblauen Hosenanzug, der ihre äußerlichen Reize dezent unterstreicht.


Sie sitzt – die Morgen-Zeitung vor sich, ohne aber zu lesen - an einem wunderschönen Biedermeier-Schreibtisch vor dem großen Fenster, das den Blick auf die Isar frei gibt.


Aus dem Badezimmer tritt – frisch rasiert und den Duft eines herben Aftershaves wie eine Aura um sich schwebend – ein glänzend gelaunter Jogi Lenz, Vanessa´s Lebenspartner, Freund, Geliebter, kurz: ihre Beziehung, wie es heute heißt.


Er küsst sie auf den Nacken, umarmt sie und lacht:


»Guten Morgen, schönste aller Innenarchitektinnen! Wie wär´s mit einem Frühstück?«


»Guten Morgen, Du faulster aller faulen Reporter, das Frühstück wartet schon auf Dich, komm!«


Auch der Esstisch ist so angeordnet, dass man hinaus schaut auf die Isar und die Bäume, die sie säumen. Sie haben sich gerade gesetzt, den ersten Schluck Kaffee getrunken, zum Butterhörnchen gegriffen, da läutet das Telefon und holt die beiden aus ihrer traulichen Zweisamkeit heraus in den Tag.


»Schaller«, meldet sich Vanessa.


Am anderen Ende der Leitung die Stimme ihres Vaters:


»Hallo, Vanessa, guten Morgen. Wie geht´s Dir heute? Hast Du die kleine Feier gut überstanden?«


»Ja, Papa, danke, alles bestens. Es war ja auch nicht so arg spät.«


»Was machst Du gerade? Könntest Du eventuell nachher kurz in die Firma kommen, ich möchte mit Dir etwas besprechen!«


»Papa, ich habe in 20 Minuten einen Termin im Sheraton, das wird dann sicher bis zu drei oder vier Stunden dauern, erst danach wäre ich frei.


Wir könnten ja zusammen zum Nachtessen gehen.«


»Abgemacht, treffen wir uns um 19.00 Uhr im »Bogen-Hof«. OK?«


»Ja, das passt!«


»Mach´s gut, bis später!«


»Ciao, Papa!«


*


Vanessa und Jogi frühstücken weiter, nun aber deutlich zielgerichteter, denn beide haben Verabredungen.


Jogi meint: »Lass alles stehen, Liebling, ich räum´ das auf, ich habe noch ´ne halbe Stunde bevor ich los muss. Sehen wir uns heute Abend?«


»Sorry, muss mit meinem Vater essen gehen. Ich bin sicher abends zwischen zehn und elf wieder daheim, warte doch auf mich!«


Sie küssen sich zum Abschied, Vanessa Schaller steht auf, nimmt ein paar Pläne vom Tisch, rollt sie zusammen, legt Papiere mit Berechnungen sorgfältig in ein schmales bordeauxrotes Aktenköfferchen, das Mobiltelefon obenauf. An der Garderobe hilft ihr Jogi in einen eleganten dunkelblauen Wintermantel, sie fischt sich die Schlüssel für Auto und Wohnung vom antiquarischen Beistell-Tischchen und verlässt das Appartement.


Sie ignoriert den Aufzug und läuft, fast hüpft sie, die Treppen hinunter.


*


Jogi Lenz ist 45, ein gut gebauter, dunkelblonder Mann mit etwas kantigen Gesichtszügen. Sein Interesse gilt dem Verbrechen, schon als Kind war er fasziniert von Detektiv-Geschichten. Nach dem Jurastudium versuchte er sich als Volontär bei einer Zeitung. Schrittweise, aber beharrlich, näherte er sich seinem Ziel Gerichtsreporter zu werden und schaffte es schließlich, für drei Provinzblätter recherchieren und berichten zu dürfen.


Natürlich konnte ihn das auf Dauer keinesfalls befriedigen, er wollte an die großen Fälle, in die großen Blätter. So beschloss er sich selbständig zu machen und seine Berichte als freier Journalist den Blättern und den Agenturen direkt anzubieten. Nach einer ziemlichen Durststrecke ist er nun sehr gut im Geschäft dank seines mitreißenden Stils, einer stets gründlichen und sauberen Recherche und des großen Netzwerkes, das er sich dafür geschaffen hat in der Justiz, bei der Polizei, in den Nachrichtenredaktionen, ja auch in die Unterwelt hat er Kontakte.


Um 13 Uhr ist er verabredet mit Philipp »Gorilla« Wächter von der Münchener Mordkommission.


Sie treffen sich im »Spatenhaus an der Oper« zum Essen. Lenz treibt Kontaktpflege und erfährt, was sich so tut in der Welt der Kriminalisten.


Vaterstetten


In der Peripherie von München sind weit ausgedehnte Industriegebiete oder Gewerbeparks, wie man es nun nennen will, auf dem Boden der umliegenden Gemeinden gewachsen, und mit ihnen auch die Gemeinden selbst. Die Firmen haben sich dort angesiedelt, weil man sich


an den alten Standorten in der Stadt nicht mehr ausdehnen konnte; umwelttechnische Auflagen den Betrieb erschwerten; es zu wenig Parkmöglichkeiten für Kunden und Mitarbeiter gab; die Gemeinden mit billigem Bauland und niedrigeren Gewerbesteuern winkten und was der Gründe mehr sind.


Dazu kam im Laufe der Zeit eine große Zahl von Firmen-Neugründungen, die sich gleich dort ansiedelten.


Das geschah überall in der Peripherie von München, und so auch im Südosten der City, in Vaterstetten, nur knappe 20 Kilometer von Bogenhausen entfernt.


Hier findet sich, neben einer ganzen Reihe anderer Betriebe unterschiedlichster Branchen, ein architektonisch wirklich gelungenes eingeschossiges Gebäude in Hufeisenform mit der Öffnung zur Straße hin.


Das Gelände ist mit einem 2,50 Meter hohen Zaun aus Stahl- und Betonelementen vollständig umschlossen. Auf mehreren gelben Tafeln findet sich der Hinweis, dass der Zaun unter Starkstrom steht.


Bewegliche Kameras und etliche hohe Lichtmasten verstärken den Eindruck von einem Hochsicherheitsgefängnis.


Aber das Gebäude selbst ist wirklich ein Schmuckstück, nicht die übliche Gewerbebauweise.


Am rechten Torpfeiler ein Schild:


SRV-Laboratorien


Schaller Research Vaterstetten


GmbH


Über dem Schild ein Kameraauge, etwas darunter eine Gegensprechanlange.


Und unterhalb des Firmennamens ein weiteres Schild mit der zweisprachigen Beschriftung


Bitte läuten!


Please ring!


Das also ist das Reich von Vanessas Vater, Professor Dr. Robert A. Schaller. Schaller ist Biochemiker, er und sein hochkarätiges Team von Wissenschaftlern betreiben Auftragsforschung für die pharmazeutische Industrie. Sie testen auch neue Präparate für verschiedene Pharma-Unternehmen. Darüber hinaus forschen und entwickeln sie ohne Auftrag, das heißt auf eigene Rechnung und eigenes Risiko.


Und soweit die aus den eigenen Forschungen gewonnenen Ergebnisse produktionsreif sind, verhandelt Professor Schaller mit interessierten Unternehmen über die Vermarktung der Patente oder Lizenzen.


Und man kann sagen, dass das Team Schaller bisher außergewöhnlich erfolgreich war, ungewöhnlich viel Geld verdient hat, das zum Teil wieder in neue Projekte fließt, zum Teil auch an die hochqualifizierten Mitarbeiter ausgeschüttet wird. Natürlich kommt der Professor auch nicht zu kurz.


Die Forschungen unterliegen verständlicherweise allerhöchster Geheimhaltung, die Mitarbeiter werden lange geprüft und nie weiß einer um die gesamten Zusammenhänge eines Projektes, immer sind ihm nur Teilaufgaben zugewiesen. Jeder Einzelne ist zu größter Vertraulichkeit verpflichtet, auch gegenüber Kollegen und der eigenen Familie.


Mobiltelefone, Fotoapparate beziehungsweise alles, was man zum Kommunizieren, Kopieren, Ablichten, Scannen gebrauchen könnte, sind dem Sicherheitsdienst bei Arbeitsbeginn am Morgen auszuhändigen. Privates Telefonieren oder e-mails von den entsprechenden Apparaten in der Firma sind streng untersagt beziehungsweise wurden sie unmöglich gemacht.


Das klingt ganz furchtbar nach Gefängnis, doch die Mitarbeiter wissen, worum es geht, sind über die Maßnahmen von Anfang an informiert worden und – nicht zu vergessen – sie beziehen fürstliche Gehälter.


Die Regeln werden akzeptiert.


Der gewaltige Schutzwall, den man um das Unternehmen gezogen hat, soll dementsprechend für die Sicherheit gegen mögliche äußere Bedrohungen, wie zum Beispiel Einbrüche, wirken.


*


Professor Schaller sitzt an seinem überaus aufgeräumten Schreibtisch, lediglich ein Blatt Papier mit ein paar Formeln liegt vor ihm.


Schaller ist ein gutaussehender Endfünfziger, schon angegrautes, aber noch volles Haar, Schnauzer, randlose Brille, offenes Hemd, weißer Kittel. Der Figur nach zu urteilen ist er sportlich oder er hält sich mit entsprechenden Übungen fit.


Er ist, man kann das so kurz zusammenfassen, ein echter Forschergeist, extrem neugierig, was das Entschlüsseln von biologischen, chemischen und genetischen Geheimnissen betrifft.


Dabei ist er trotzdem ein guter Geschäftsmann und verliert die finanziellen Möglichkeiten, die Chancen, aber auch die Risiken durchaus nicht aus den Augen.


Ihm gegenüber sitzt der 46jährige Dr. Mehmet Acarkan, sein engster Mitarbeiter, in Jeans, blauem Rollkragenpulli und ebenfalls im weißen Kittel. Mit ihm hat Schaller eine willensstarke, integre Forschernatur an seiner Seite.


Acarkan´s Spezialgebiet ist die Informationstechnologie, kurz IT genannt.


Schaller und er sind der festen Überzeugung, dass Biologie, Medizin und Gesundheitswesen auf dem Weg sind, mit der Informationstechnologie zu verschmelzen. Daran forschen sie und haben bereits einen ganz entscheidenden Schritt in die richtige Richtung erfolgreich abgeschlossen.


Acarkan lehnt in dem bequemen Besprechungssessel, hat die Beine übergeschlagen und lächelt als er sagt:


»Der Chef vom Pharma-Verband, dieser Dr. Niemeyer hat übrigens angerufen. Er wollte zwar Dich sprechen, aber wie vereinbart, sagte ich, Du wärest verreist. Ich wollte dann wissen, worum es geht, aber er druckste nur rum und hat es nicht rausgelassen.«


»Hm, soso. Ich habe schon so eine Ahnung, was der will. Und ich bin ziemlich wütend und ratlos gleichzeitig, denn es muss hier bei uns eine undichte Stelle geben. Jemand hat dem Niemeyer offenbar gesteckt, dass wir mit unserem Projekt »Paulus-Zellen« zwar noch in der letzten Phase der Versuche sind, aber doch so gut wie durch und, dass wir nun in klinische Tests gehen könnten.«


Acarkan springt erschrocken auf: »Was sagst Du da? Die wissen was von CX 7o7?


Verdammt, das wär´ ja schlimm! Wie kommst Du darauf?«


Darauf Schaller:


»Ja, hm soso, der Niemeyer rief letzte Woche schon mal an und hat in ziemlich gedrechselten und geschraubten Sätzen und Windungen zu verstehen gegeben, dass, wenn es denn so wäre, dass wir vermuten, wir hätten die richtige Formel für ein Medikament zur Therapie der meisten Krebsarten, wir doch in Ruhe überlegen und vor allem aber unbedingt mit dem Verband sprechen müssten, was zu machen und wie dann weiter vorzugehen wäre.


Und wir sollten auf keinen Fall schon an die Presse gehen oder wissenschaftlich publizieren. Und natürlich auch noch nicht irgendwelche Verhandlungen führen, sondern erst mit dem Verband sprechen.«


»Ich sag Dir was«, meint Acarkan, »die haben heillosen Schiss, dass wir das als Paket mit entsprechenden Medikamenten herausbringen könnten und damit würden alle Unternehmen, die jetzt Präparate für die Therapie von Karzinomen herstellen, ihre dicken Profite verlieren!«


»Genauso seh´ ich das auch, und jetzt sind wir nun mal in ´s Visier dieser Pharma-Medusa geraten, die will, dass wir mit ihr einen Deal aushandeln, der möglicherweise darauf hinaus laufen könnte, dass man uns die Patente abkauft und dann entweder in irgendwelchen Tresoren verschwinden lässt oder sie vielleicht sogar vernichtet.«


Acarkan schüttelt den Kopf und sagt: »Das wäre ein Verbrechen, einen solchen Handel können wir nicht machen! Aber nochmal: Wie kommen die darauf? Woher wissen die etwas, das kann doch nur von hier aus dem Haus kommen!«


Schaller greift zum Telefon und sagt: »Hm soso, ich lass´ mal den Sicherheitschef kommen!«


Er wählt eine Nummer und hört: »Hier Faust!«


»Hier Schaller, Herr Faust, bitte kommen Sie doch eben mal rüber zu mir.«


»Sofort?«


»Ja, jetzt gleich, danke!«


Zu Acarkan gewandt meint Schaller: »Mehmet, sei so gut und geh in´s Nebenzimmer, lass die Tür etwas offen, so dass Du den Faust sehen und beobachten kannst, ohne dass er Dich sieht. Bin mal gespannt, wie der reagiert und was der mir zu sagen hat und auch darauf, wie Du das dann beurteilen wirst.«


Es klopft.


»Schnell, da kommt er schon!«


Zur Tür hin ruft Schaller: »Augenblick noch, bin gleich soweit!« und Sekunden später:


»Herein!«


Hartmut Faust, der Sicherheitschef des Unternehmens, tritt ein.


»Sie wollten mich sprechen, Herr Professor!«


»Ja, danke, dass Sie so schnell kommen konnten. Nehmen Sie doch Platz und machen sich´s bequem, es wird ein paar Minuten dauern.«


Hartmut Faust ist Mitte 40, mittelgroß, hat volles gelocktes blondes Haar. Er trägt einen grauen Maßanzug mit dunkelrotem Hemd und einer ebenfalls bordeauxroten Krawatte. An der Einstecktasche des Jacketts klemmt ein Firmenausweis mit Lichtbild.


Faust ist ein akribischer Arbeiter, ausgezeichnet in seinem Job und ehrgeizig. Er wird sehr gut bezahlt und hat für seine Tätigkeit weitestgehend freie Hand.


»Sie sind jetzt seit 8 Jahren in unserem Haus«, beginnt Schaller das Gespräch, »jetzt sagen Sie mir mal ganz offen und im Vertrauen, ob die Stellung hier Ihren Wünschen und Anforderungen entspricht, ob Sie sich möglicherweise unter- oder überfordert fühlen, wie Sie mit dem hierarchischen Aufbau in der Firma zurechtkommen, kurz gesagt: schütten Sie Ihr Herz aus, machen Sie sich einmal Luft!«


»Hui, da bin ich aber jetzt sehr überrascht, damit habe ich nicht gerechnet! Im Großen und Ganzen habe ich eigentlich auch überhaupt nichts auszusetzen, sehe auch keinen Handlungsbedarf irgendetwas zu ändern. – Nein, es gefällt mir sehr gut.


Auch meine Mitarbeiter im Sicherheitsdienst sind ausgezeichnete Leute!«


»Natürlich«, sagt Schaller, »Sie haben sie ja selbst ausgesucht!«


»Das stimmt, aber wer kann sich bei Personalfragen schon immer ganz sicher sein.«


»Herr Faust, hm soso, ich möchte mal etwas direkter, etwas konkreter werden:


Es besteht der begründete Verdacht, dass gewisse Ergebnisse unserer Forschungen oder besser, nicht die eigentlichen Resultate, sondern die Kenntnis, dass es zu bestimmten Ergebnissen gekommen sein könnte, dieses Wissen also scheint in einigen Fällen nach außen gedrungen zu sein.


Und nun frage ich Sie als meinen für die Sicherheit unseres Unternehmens und für die Geheimhaltung bezüglich unserer Arbeiten zuständigen Mitarbeiter, nun frage ich Sie: Wie kann es dazu kommen?!


Wo kann es ein Leck geben, wer könnte ein Risiko darstellen?«


»Oha, ja das ist ein dicker Hund! Ich kann mir das, ehrlich gesagt, nicht vorstellen, Herr Professor. Unser System ist seit Jahren immer wieder optimiert worden, nie gab es Probleme oder auch nur Pannen.


Die Lebensläufe und die aktuellen Umstände aller Mitarbeiter sind durch die Bank von Profis gecheckt und auch immer wieder auf den neuesten Stand gebracht worden.«


»Hm, Herr Faust, Sie können mir glauben, ich weiß, was ich sage! Da ist etwas faul! Und Sie werden es herausfinden! Ich weiß nicht, wie Sie das machen wollen, aber das ist Ihr Job und der wird verdammt gut bezahlt! Oder sehe ich das falsch?«


»Nein, nein, Herr Professor, das sehen Sie völlig richtig so.


Allerdings habe ich, so aus dem Ärmel geschüttelt, noch keine Idee, wo ich ansetzen könnte.


Ich kann mir zum jetzigen Zeitpunkt nur vorstellen, dass irgendwo von irgendwem privat mal was, vielleicht völlig unabsichtlich, gequatscht wurde, und dass das bei wiederum irgendwem auf fruchtbaren Boden gefallen ist, na und so weiter.


Aber, wenn das so war, dann wird es kaum möglich sein, das rauszufinden beziehungsweise auch zu beweisen.


Wie auch immer, ich mache mich sofort dran, das hat natürlich allerhöchste Priorität.«


»Hm soso. Also gut, Herr Faust, sagen wir, heute ist Freitag, dass Sie mir am Montag etwas vorlegen oder vorschlagen können, da haben Sie am Wochenende Ruhe, um alles zu durchdenken.


Ich muss wohl nicht besonders bemerken, dass niemand von unserem Gespräch erfahren darf, ich betone: niemand!


Und jetzt will ich Sie nicht länger aufhalten, fangen Sie an zu überlegen, zu suchen und hoffentlich eine entsprechende Lösung zu finden!«


»Auf Wiedersehen, Herr Professor!«
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